FOSSILE INFANTEN                                                                                                      Exposé
Der Titel der Gedichtsammlung spielt mit dem barocken Vanitas-Motiv. Es geht um Ver-gänglichkeit, den schweifenden Blick aus der Mitte des Daseins auf Kindheit und Jugend, Eros, Alter, Krankheit und Tod. „Fossile Infanten“ feiert aber auch die Poesie selbst als schöpferisches Instrument, das existentielle Augenblicke zu konservieren vermag. 

Gedichte sind Sprachinklusen, versteinerte Texturen, die gelebtes Leben in sich tragen.

Die von 1997 bis 2014 entstandenen Verse sind in sieben Kapitel gegliedert; eine Struktur-zahl, die mit der Genesis und den „seven ages of man“ (Shakespeare), aber auch der Unter-welt und alchimistischen Prozessen verbunden ist. Eingerahmt wird diese Septembersuite 

von zwei Wächterstrophen, die eine Cantoepisode aus Dantes „Göttlicher Komödie“ (Hölle, 

1. Gesang nach Stefan George) collagieren und die dramatische „Verirrung im Wald“ des männlichen Protagonisten auf die weibliche Genealogie beziehen: „duktil, wir // wandelten dahin durch futterhöfe“.

Mit jedem Kapitel betreten wir einen skulpturalen Erinnerungsraum, eine illuminierte Zelle, in der nicht nur sprachliche Entdeckungen warten. Es sind Tableaus voller Memorabilien: Familiengeheimnisse, Lektüren, Begegnungen, Alltags-, Reise-, Kunsterfahrungen; Traumata der deutschen Kriegsgeschichte. Wir begeben uns auf eine „wanderung mit verwundeten“, die von Südhessen über viele Zwischenstationen (New York, Helsinki, Jerusalem, Kyoto) ins Rheinland führt, wo die Autorin seit einem Vierteljahrhundert lebt und arbeitet.

Eine Gedächtnistour, berauscht von Geisterstimmen und Bach-Musik. Barbara Maria Kloos pflegt einen geradezu leidenschaftlichen Umgang mit den Toten, mit der nornenhaften Groß-mutter (Schneiderin!) ebenso wie mit einem Schattenreigen von Autoren: Hölderlin, Ezra Pound, Paul Celan, Ingeborg Bachmann, die viel zu früh verstorbenen Kollegen und Freunde Oskar Pastior und Peter Rühmkorf. Ihre Werke sind tägliche Inspiration, animieren zu inter-textuellem Austausch, zu intimen Coverversionen, Kontrafrakturen, Pastiches, zuweilen kannibalischer Einverleibung.

So hat Barbara Maria Kloos das vergessene „Japanische Tagebuch“ (1961) der Darmstädter Dramatikerin Ilse Langner, das berühmte „Madrigal“ von Tomas Tranströmer, Ernst Jandls Feldpost, sogar Paul Celans „Todesfuge“ literarisch verarbeitet. Variationen, die immer auch Reflexionen über das Schreiben selbst und die prekäre Autorenexistenz sind.

Die formal stets überraschenden Texte, einzelne davon auf englisch verfaßt, mäandern zwischen freier und gebundener Rede, zwischen Lyrik und Prosa, mal zum rhythmischen 

Gebet („paukenmesse für mars“), mal zur infernalischen Posse neigend („festival of pain“): 

to cause a poetic shock!
Lustvoll wird das klassische Ideal von Harmonie, Ganzheit und Geschlossenheit attackiert, durch Bilder der Spaltung, der Metamorphose, des fluktuierenden Identitätswechsels ersetzt. Das lyrische Material, ob als paysage intime („beifang daphne“), als Assemblage mit Strand-gut („arsenal für eine schöpfung“) oder als Imitatio Christi („a passion routine“) inszeniert, reflektiert eine gefährdete Welt, zerschlissen, fragmentiert, erodiert, von Entstellungen und Narben gezeichnet. Auch die moderne Poesie ist eine Art Plastische Chirurgie, sie operiert 

mit Schnitten, Faltenfüllern, Implantaten, Prothesen, schafft biomechanische Zwitterwesen, betreibt „weichteilrekonstruktion“.

Die siebenarmigen Erinnerungsräume sind bevölkert von Körperteilen, ihren Sekreten und Verfallserscheinungen. Das Wort ist mehr als der „Phallus des Geistes“ (Gottfried Benn); 

es ist ein anthropomorphes Artefakt, Träger psychischen Ausdrucksmaterials: Wut, Angst, Schmerz, Lust, Ekstase, und immer wieder: kindliche Ohnmacht.

Diese Gedichte entstehen nicht nur in der Fremde, sie sind grundsätzlich unterwegs, durch flimmernde Diesseits- und Jenseitslandschaften, wie „gnadenhof für klimatisierte nomaden“ vorführt, eine Persiflage auf die Deutsche Bahn und ihre Passagiere. Der Zeilenverlauf gleicht einem Fließband, das sich nicht um Vers-Enden und korrekte Worttrennungen schert und quasi im offenen Mund der Sprecherin endet: „zwischen kla / sse & notsitz wollte abbeißen von laufendem zebra“. Alles rast, es bleibt nicht einmal Zeit für einen Biß. 

Beute und hungrige Jägerin eilen in verschiedene Richtungen davon.

Die Sinne, besonders das Sehen, sind in den „Fossilen Infanten“ omnipräsent. Kunstme-

ditationen über Vermeer, Frida Kahlo, Helene Schjerfbeck, Mia Hamari, Peter Schmersal gerinnen zu Selbstportraits der Autorin, die sich einmal mit dem Gedanken trug, Malerin 

zu werden. Auch deshalb wird jedes Kapitel von einem lyrischen Selbstbildnis eingeleitet.

Dabei geht es nicht nur um die Wahrnehmung von Oberflächen, sondern um eine Vision, 

die – ganz im Geiste der Frühromantik – nach Innen führt. Wohin wir auch schweifen, letztlich durchträumen wir, fossile Infanten, doch nur das mysteriöse Spiegelkabinett 

von Körper und Seele. Wir „wachsen vergreisen / ohne den mutterleib / je zu verlassen“. 

Persönlicher Nachsatz:

Achtzehn Jahre Arbeit stecken in den Gedichten, die in Köln und auf langen Reisen, u.a. nach Finnland, Israel, Nord- und Südamerika entstanden sind. Ich denke, es handelt sich um die dunkelsten und intensivsten Texte, die ich je geschrieben habe. 

Ich betrachte „Fossile Infanten“ als Abgesang auf eine untergehende Epoche, die wir einst

Demokratie, soziale Marktwirtschaft, Frieden und Freiheit nannten. Es ist auch ein Privileg,

einer Generation anzugehören, die – im Nachhall des Zweiten Weltkriegs geboren, in einem 

geteilten Europa sozialisiert – noch die Verwandlung von der analogen zur totalen Digital-gesellschaft, vom bürgerlichen Rechtsstaat zum kapitaldurchzuckten Abhörraum bezeugen kann; samt erster Gemetzel zwischen radikalisierten Bevölkerungsgruppen.

Natürlich handelt Poesie nicht vordergründig von Politik, doch besitzt sie das geeignete pan- ästhetische Sensorium, um die Abgründe jener zu illuminieren, die im Mahlstrom dieser gewaltigen Umwälzungen um ein sinnvolles Leben ringen.

Auch und gerade mit Hilfe einer so subjektbezogenen Gattung wie der Lyrik. 
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